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Karolin Schäfer

„[A] pesar de su carácter manso, puede  
ser […] feroz.“ Männlichkeitsverhandlungen  
in Guillermo Saccomannos Postkrisenroman  

El oficinista (2010)

La presente contribución trata el tema de la masculinidad desde la perspectiva de las 
políticas neoliberales y la crisis económica en Argentina. Como señala Maristella Svampa 
en su estudio La sociedad excluyente (2005), estos cambios económicos, acompañados 
tanto por el empobrecimiento de las clases medias como por la expulsión de muchas 
personas del trabajo formal, afectaron “muy especialmente los contornos tradicionales 
del mundo masculino” (Svampa [2005] 2010, 48). Desde este contexto, la novela post-
crisis El oficinista (2010) del muy reconocido escritor Guillermo Saccomanno se analiza 
con respecto a la representación de masculinidades entre ‘macho’ y ‘marica’ con base 
en la teoría propuesta por Peter Teltscher en su monografía Hombres con hombres con 
hombres (2002).

1.	 Einleitung

Unter dem hegemonialen Einfluss der USA und infolge des Konsenses von 
Washington wurden ab den 1980er Jahren in zahlreichen Ländern Lateinameri-
kas, beginnend mit ausgewählten Militärdiktaturen – zunächst Chile, anschlie-
ßend auch Brasilien, Argentinien und Uruguay (cf. Schreiner 2015, 12) – neo-
liberale Reformen umgesetzt. Diese resultierten, so Raewyn Connell, in einer 
„desregulación de las economías“, „privatización de las instituciones públicas“, 
„reducción de los impuestos“ sowie dem „otorgamiento de un gran poder a las 
empresas capitalistas“ (Connell 2020, 42). Hiervon war insbesondere Argenti-
nien stark betroffen, wo die wirtschaftliche, und im Übrigen auch politische, 
Krise im Dezember 2001 mit dem corralito ihren Höhepunkt erreichte und 
unzählige Proteste, Straßenblockaden und cacerolazos sowie auch den Rücktritt 
Fernando de la Rúas nach sich zog (cf. Adamovsky 2024, 262–264).

Zwischen 1974 und 2002 ist der Anteil an „hogares indigentes, pobres y de 
ingresos medios-bajos […] de manera estrepitosa“ (Adamovsky 2012, 425s.) 
angestiegen. Dieses Phänomen der Verarmung weiter Teile der argentinischen 
Bevölkerung ist schließlich unter dem Begriff der nueva pobreza zusammenge-
fasst worden (cf. id., 426). Besonders stark hiervon betroffen waren die erwerbs-
tätigen Mittelschichten, die zwar einerseits ihre Anstellung behalten hatten, sich 
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andererseits aber „desplazados hacia la pobreza o hacia una situación econó-
mica más precaria o menos favorable“ (Ehrmantraut 2016, 201) wiederfanden. 
Diese Prekarisierung führte der argentinischen Soziologin Maristella Svampa 
zufolge zu einer „destrucción de las identidades individuales y sociales, afec-
tando muy especialmente los contornos tradicionales del mundo masculino“ 
(Svampa 2010, 48), insbesondere also jene Milieus mit einer traditionellen hete-
ronormativen Rollenaufteilung, in welcher der männliche Partner als Haupt-
verdiener innerhalb der Familie fungiert(e). Letztlich sei unschwer erkennbar 
gewesen, erläutert auch Connell, „que la agenda del mercado neoliberal era 
un proyecto con impacto de género“ (Connell 2020, 42). Während in diesem 
Zusammenhang die ökonomische und gesellschaftliche Position mancher 
Männer geschwächt worden sei, habe es durchaus auch solche gegeben, die die 
„intended beneficiaries of the whole neo-liberal policy package“ (Connell 2005, 
255) dargestellt hätten.

Vor diesem Hintergrund lassen sich diverse Romane, aber auch audiovisu-
elle Produktionen ausmachen, die soziokulturelle Krisen der Männlichkeit(en) 
im Nachgang des Neoliberalismus und der argentinischen Wirtschaftskrise von 
2001/2002 verhandeln.1 So wird beispielsweise im Spielfilm Luna de Avellaneda 
(Juan José Campanella 2004) dargestellt, auf welche Art und Weise

a society needs to adapt to changes in gender roles that affect the configuration of mascu-
linities. The film intimates that the fragile masculinity of middle-class Argentine men can 
no longer sustain their leadership in the public domain. (Rocha 2013, 202; Herv. d. Verf.)

Ganz explizit fällt in Rochas oben zitiertem Beitrag der Begriff der „emas-
culation“ (id., 199). Eine ähnliche „Krise viriler Rollenidentität […], die im 
gesellschaftlich-kulturellen Kontext hegemonialer Männlichkeit zu verorten 
ist“ (Witthaus 2022, 107s.), erkennt Witthaus in Guillermo Saccomannos 2010 
erschienenem Roman El oficinista.2 Dieser Beitrag3 soll der Frage nachgehen, 
wie jener Roman die (post-)neoliberale Krise traditioneller Männlichkeiten 
verhandelt. Dazu soll zunächst Peter Teltschers ‚Kontinuum der Männlichkei-
ten‘ vorgestellt werden, in welchem der Mann im Spannungsfeld zwischen dem 
ständig in seiner Dominanz herausgeforderten ‚macho‘ und der von Teltscher 
in Abgrenzung vom macho als ‚Weniger‘-Mann begriffenen ‚marica‘ steht (cf. 
Teltscher 2002, 12s.); anschließend wird El oficinista im historischen Kontext 

1	 Cf. Rocha 2013b.
2	 El oficinista wird im Folgenden mit der Sigle OFI zitiert.
3	 Gefördert durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) – Projektnummer 

505161841.
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neoliberaler Maßnahmen und ‚neuer Armut‘ situiert. In der Analyse soll der 
hauptsächliche Fokus auf zwei der drei männlichen Romanfiguren liegen, da 
diese – der jefe und der oficinista – sich in einem Konkurrenzverhältnis um den 
Status als patriarchaler ‚macho‘ befinden. Anhand dieser Figuren soll illustriert 
werden, wie die Prekarisierung der mittleren Gesellschaftssektoren traditionelle 
Männlichkeiten im neoliberalen Büro formt und inwiefern der Roman jene Ide-
ale ironisch verhandelt und kritisiert.

2.	 Lateinamerikanische Männlichkeiten zwischen 
‚macho‘ und ‚marica‘

Als wohl bekannteste Forscherin im Bereich der Masculinity Studies hat sich 
Raewyn Connell etabliert, die bereits 1990 in ihrem Artikel „An iron man“ auf 
das Konzept der hegemonialen Männlichkeit referierte und 2005 mit Masculi-
nities einen vielfach übersetzten Beitrag zur Forschung in diesem Bereich leis-
tete. Darin unterscheidet sie vier Typen von Männlichkeit: hegemonial, unter-
geordnet, komplizenhaft und marginalisiert (cf. Connell 2005). Besonders im 
Zentrum steht dabei das Konzept der hegemonialen Männlichkeit, welches sie 
unter Rückgriff auf Antonio Gramscis Analyse sozialer Klassen verwendet, der 
unter dem Konzept der Hegemonie die kulturelle Dynamik versteht, „by which 
a group claims and sustains a leading position in social life“ (Connell 2020, 77). 
An dieser Stelle ist jedoch einzuwenden, dass Connell selbst in jüngerer Vergan-
genheit einräumte, dass ihre Untersuchungen tendenziös, nämlich aus der Per-
spektive des Globalen Nordens heraus unternommen wurden: „Recently I have 
been trying to re-think issues about masculinity in the light of southern theory 
and post-colonial research, as familiar issues in rich countries may look very 
different in world perspective“ (Connell o. D., n. p.). Entsprechend soll Connells 
frühe Theoriebildung, die überdies bereits 2022 auf den hier zu untersuchenden 
Roman angewendet wurde,4 im vorliegenden Beitrag eine untergeordnete Rolle 
spielen.

Anders als die global nördlich perspektivierte Theoriebildung Connells lie-
ferte Peter Teltscher mit seiner Dissertationsschrift Hombres con hombres con 
hombres bereits 2002 ein alternatives, speziell für den lateinamerikanischen 
Kontext geschaffenes Modell von Männlichkeitskonzeptionen. Mit spezifischem 
Fokus auf der argentinischen Gesellschaft und deren Literaturproduktion zwi-
schen 1839 und 1999 legt er für die Analyse von Männlichkeit(en) ein Konti-
nuum zugrunde, das sich zwischen ‚macho‘ und ‚marica‘ bewegt (cf. Teltscher 

4	 Cf. Witthaus 2022.
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2002). Ausgehen tut er hierbei vom Konzept des Machismo, das er als „ein ori-
ginär ambivalentes System“ versteht, „in welchem der Macho permanent her-
ausgefordert ist, Zweifeln an der Legitimität von seiten der Frau als auch von 
seiten des ‚Weniger-Mannes‘ (i. e. der ‚marica‘; Anm. K.S.) erfolgreich zu begeg-
nen“ (id., 13). Dabei sei der einzelne Mann „zur ständigen performativen Wie-
derholung stereotypisierter Gesten und Handlungen“ (ibid.) gezwungen und 
„ständig gefordert, seine Männlichkeit zu beweisen“ (id., 12). Entsprechende 
„Beweise maskuliner Aktivität“ verhandelten dabei „graduell unterschiedliche 
Positionen auf dem Kontinuum der Männlichkeit(en)“ (ibid.), sodass man hier 
von einer fluiden Männlichkeit ausgehen kann, die sich zwischen den beiden 
Polen von ‚macho‘ und ‚marica‘ bewegt, während „die Position der Frau streng 
dichotomisch als ehrenhafte oder gefallene Andere gedacht“ (ibid.) werde. 
Gleichzeitig gelte sie jedoch, ebenso wie die „starke homosoziale Komponente 
des machistischen Dauerkonfliktes“, als zentraler Faktor im „Kampf um die 
machistische Ehre“ (id., 13), unter anderem deshalb, weil sie das Erbringen des 
„rein faktische[n] Beweis […] penetrationsfähiger […] Männlichkeit“ (ibid.) 
ermöglichen könne.

In diesem Zusammenhang ist die ebenfalls von Teltscher getroffene Unter-
scheidung zwischen sexual object choice und sexual object aim zu berück-
sichtigen; während erstgenannte dem US-amerikanischen und europäischen 
Verständnis zugrunde liege, dort also für die (Nicht-)Erfüllung stereotyper 
Männlichkeitsideale die Wahl des Sexualpartners bzw. der Sexualpartnerin 
ausschlaggebend sei, könne man im lateinamerikanischen Kontext von letztge-
nannter ausgehen: Hier sei nicht die Partnerwahl entscheidend für die Konzep-
tualisierung von Sexualität und das Erfüllen stereotyper Männlichkeitsmarker; 
vielmehr komme es auf die „von aktivem bzw. passivem Verhalten bestimmte 
Praktik“ (id., 17) an, sodass „[d]ie Bedeutung des phallischen Penetrationsaktes 
[…] gender-indifferent für den aktiven Part“ sei (id., 15; Herv. i. O.).

Worin die Positionen von Teltscher und Connell sowie auch Behrdal et al. 
übereinstimmen, ist die These, dass „manhood must be earned, over and over 
again“ (Behrdal et al. 2018, 427). Da sie „socially attained“ sei, lasse sie sich 
beispielsweise auch durch „being dominant to others“ und „being a breadwin-
ner“ (id., 428) unter Beweis stellen; auf der anderen Seite laufe sie stets Gefahr, 
verloren zu gehen – in der Konzeption nach Teltscher handelt es sich hier 
anstelle eines absoluten Verlusts eher um eine räumliche Entfernung vom Pol 
des ‚macho‘ und eine Annäherung an den der ‚marica‘ auf dem Kontinuum der 
Männlichkeiten –, beispielsweise durch „displaying sentimental feelings“ oder 
„becoming unemployed“ (ibid.). Anschließend an den letzten Punkt, ist ins-
besondere im Hinblick auf das Erkenntnisinteresse dieses Beitrags, das auch 
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die sozioökonomische Situierung von Individuen fokussiert, auf die Relevanz 
der Schichtenzugehörigkeit im Kontext lateinamerikanischer Männlichkeits-
forschung hinzuweisen. 

3.	 El oficinista (2010): Herstellung, Behauptung und 
Verlust von Männlichkeit

Die Handlung von Guillermo Saccomannos El oficinista (2010) verläuft in einer 
dystopisch-düsteren Atmosphäre, die vor allen Dingen von Terror, Prekarisie-
rung und Marginalisierung gezeichnet ist. Neben unzähligen Andeutungen in 
Richtung der zurückliegenden Militärdiktatur in Argentinien spielen insbeson-
dere die Auswirkungen der ebenfalls unter der Diktatur eingeleiteten neolibe-
ralen Maßnahmen eine zentrale Rolle im Roman. Ausgehend von Sylvia Saíttas 
Identifikation verschiedener argentinischer Romane aus den ersten Jahren nach 
dem wirtschaftlichen Kollaps Argentiniens, die diesen literarisch verhandeln, 
soll El oficinista als ‚Postkrisenroman‘ gelesen werden, der sich in diese Strö-
mung einreiht. Jene Erzähltexte rückten „eine Gegenwart in den Vordergrund, 
die von Ausgrenzung, Arbeitslosigkeit, urbaner Marginalisierung und Auf-
lösung sozialer Bindungen geprägt war“ (Saítta 2010, 429). In unmittelbarer 
Nähe zum Höhepunkt der wirtschaftlichen Krise von 2001/2002 entstanden, 
zeigt sich in El oficinista eine „creciente inestabilidad laboral, principal ansie-
dad del personaje de la novela (y la clase media asalariada) para quien cada 
reestructuración de personal es vivida con el horror que provoca un cataclismo 
natural“ (Ehrmantraut 2016, 201). Ähnlich erkennt Witthaus eine „deregulierte 
und damit verknappte Arbeits- und Ressourcenwelt“ sowie „eine Verschiebung 
der Machtverhältnisse zugunsten der Arbeitgeber“ (Witthaus 2022, 107); sehr 
offensichtlich wird der Protagonist als ohnmächtiger Antiheld, sein Vorgesetzter 
dagegen als allmächtiger Chef dargestellt. Dieser Umstand lässt sich mit Blick 
auf Madrid unmittelbar im historischen Kontext verorten, welcher erklärt, die 
„empresarios y gerentes corporativos“ seien nicht nur „la ‚viga maestra‘ del neo-
liberalismo“ gewesen, sondern hätten zudem noch ein „modelo de referencia y 
de éxito“ (Madrid 2020, 196) verkörpert, dem viele Männer nacheifern würden. 
Entsprechend sei es weniger die Männlichkeit im Allgemeinen, die eine Krise 
durchlebt habe, sondern vielmehr spezifische Männlichkeiten von Personen, 
die nicht der Unternehmerschicht angehören würden, sondern zu den mittleren 
Sektoren zu zählen seien (cf. ibid.). Zudem sei der Arbeitsplatz als „a primary 
location“ anzusehen, wo „men attempt to secure manhood and dominance over 
women and other men“ (Behrdal et al. 2018, 429), was die nähere Betrachtung 
eines Erzähltextes, der das Büro als zentralen Schauplatz präsentiert, besonders 
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ertragreich erscheinen lässt. Das nachfolgende Kapitel soll unter Rückgriff auf 
Teltschers ‚Kontinuum der Männlichkeiten‘ der Frage nachgehen, inwieweit 
vor dem Hintergrund der ‚nueva pobreza‘, also der Verarmung der argentini-
schen Mittelschichten im Zuge neoliberaler Wirtschaftspolitiken Männlichkeit 
anhand von Interaktion, Gesten und Attributen hergestellt, behauptet und ver-
loren wird.

3.1.	 El oficinista

Der Protagonist des Romans, der namenlose oficinista, findet sich in prekären 
Lebensverhältnissen wieder und kann damit als Repräsentant der verarmten 
Mittelschicht, der ‚nuevos pobres‘, gelten. Kaum in der Lage, seine eigene Fami-
lie zu ernähren, blickt er auf eine „deuda contraída con sus adelantos de sueldo“ 
(OFI, 17). Immer wieder ist er mit dem Umstand konfrontiert, ein nur unge-
nügender Ernährer für die Familie zu sein und zudem deren Forderungen nach 
Konsumgütern nicht nachkommen zu können: „Le exigen electrodomésticos, 
ropa de moda, zapatillas astronáuticas, un auto, viajes. Los muy desagradeci-
dos deberían contentarse con que su sueldo alcance para que puedan irse a la 
cama atragantados“ (id., 40; Herv. d. Verf.). Hinzu kommt das „Ungenügen, 
das er hinsichtlich seiner virilen Idealvorstellungen empfindet und für das er 
sich schämt“ (Witthaus 2022, 108). So lassen sich im Roman Anzeichen einer 
erektilen Dysfunktion beim Protagonisten ausmachen (cf. OFI, 109). Zusätzlich 
zu dieser Impotenz, die subtil wie die von Rocha besprochene „emasculation“ 
(Rocha 2013, 202) auf den soziohistorischen Kontext anspielt, findet der ofici-
nista sich in sämtlichen Situationen, in denen er mit seiner Ehefrau interagiert, 
in einer äußerst passiven Rolle wieder (cf. OFI, z. B. 109), was zunächst nahe-
legt, ihn ‚marica‘-nah zu situieren.

Während der oficinista außerdem Eifersucht und Liebe explizit als etwas 
Weibliches bezeichnet und sich davon abzugrenzen und anders, ‚männlich‘ zu 
verhalten versucht, zeigt er sich selbst wiederholt eifersüchtig (cf. OFI, 64; 126), 
liebend (cf. id., 64) und sensibel (cf. id., 87). Zudem habe er einen „carácter 
manso“ (id., 12) und ist wiederholt ängstlich (cf. id., z. B. 17; 104) und feige: 
„Si fuera valiente, piensa […]“ (id., 12). Wohlwissend um seine Passivität und 
seinen zahmen Charakter, spekuliert er auf eine Gelegenheit, sich unter Beweis 
stellen und zeigen zu können, dass er, wenn sich nur die Situation ergäbe, „feroz“ 
sein könnte, ein „anderer“ (ibid.; ÜS K.S.) sein könnte. Eine solche Gelegenheit 
bietet sich bereits im dritten Kapitel des Romans, wenn er der secretaria (und 
Geliebten) des Vorgesetzten begegnet. Durch sie hofft er die gesellschaftlichen 
Erwartungen an ihn als Mann erfüllen zu können und Bestätigung zu erfahren; 
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so schreibt beispielsweise Demaray von einer „extramarital relationship with a 
young female character, who appears to offer a chance for [him] to redefine and 
affirm [his] social significance“ (Demaray 2016, 23). Durch sie meint er zum 
ersten Mal, dass „su cobardía no es tanta que se acostumbró a pensar“ (OFI, 19), 
und ist in der Lage, den „rein faktische[n] Beweis […] penetrationsfähiger […] 
Männlichkeit“ (Teltscher 2002, 13) zu erbringen. Zwar verharrt er auch hier im 
passiven Part – „Se supone que él, todo un hombre, debería tomar la delantera, 
y no […] que sea ella quien lo guíe“ (OFI, 37; Herv. d. Verf.)–, aber dennoch 
erfährt der Protagonist durch diese Affäre eine Stärkung des eigenen Selbstbil-
des, sodass er die Beziehung zur secretaria um jeden Preis aufrechtzuerhalten 
versucht (cf. id., 56). Die junge Frau an sich zu binden, gestaltet sich jedoch ob 
seiner prekären Lage äußerst schwierig. So beklagt er z. B. den Umstand, dass er 
sie nicht zum Essen und ins Kino einladen könne, weil ihm dazu die finanziellen 
Mittel fehlten (cf. id., 114), oder verbirgt vor ihr, dass er kaum die gemeinsame 
Taxifahrt begleichen kann (cf. id., 27). Zu einem späteren Zeitpunkt bietet sich 
ihm die Chance, sie doch noch mit einem teuren Geschenk beeindrucken und 
dadurch, so denkt er, langfristig für sich gewinnen zu können. Er beobachtet, 
wie in der schicken Hafengegend eine junge Frau mit einem wertvollen Col-
lier einen Club verlässt und unternimmt einen Versuch, das Schmuckstück für 
seine Geliebte zu stehlen. Dabei meint er, dass „[u]n sueldo no le alcanzaría para 
pagar esas piedras. […] La secretaria lo miraría distinto si le regalara una sola“ 
(id., 162s.; Herv. d. Verf.). Hieran scheitert er jedoch kläglich und wird schließ-
lich sogar von der Polizei festgesetzt; eine besondere Ironie liegt neben seinem 
antiheldischen Versagen auch darin, dass die vermeintlich so kostbare Kette laut 
Aussage des Richters, der sie seiner „mariposita nocturna“ (id., 165) geschenkt 
hatte, ohnehin billiger Tand, „una chafalonía“ (ibid.) gewesen sei.

Eine besondere Rolle im Roman nimmt „el otro“ ein, Demaray zufolge „[t]he 
most ambiguous (and ambivalent) presence in the novel“ (Demaray 2016, 57). 
Witthaus sieht ihn als ein im oficinista „revoltierendes zweites Ich“ (Witthaus 
2022, 108) an. Unter Rückgriff auf George Meads interaktionistische Identi-
tätstheorie liegt überdies eine Lektüre dieses zweiten Ichs als „generalisierter 
Anderer“ nahe, als Spiegel gesellschaftlicher Erwartungshaltungen (cf. z. B. 
Riechert 2019, 207), denen es zu entsprechen gilt, um als ‚macho‘ wahrgenom-
men zu werden. So schafft sich der oficinista, der selbst nicht imstande ist, diese 
Erwartungen zu erfüllen, ähnlich wie Dostojewskis Goljadkin in Der Doppel-
gänger ein „yo ideal“ (La Rubia de Prado 2010, 116). Die Existenz dieses idealen 
Ichs wird bereits im ersten Kapitel vorausgedeutet, wenn die heterodiegetische 
Erzählstimme die Gedanken des oficinista preisgibt: „A veces, cuando imita la 
firma del jefe, y la imita a la perfección, se pregunta quién es. A escondidas 
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imita la firma del jefe. Que uno pueda imitar a otro no garantiza que uno sea 
el otro“ (OFI, 12; Herv. d. Verf.). Während hier einerseits eine epische Vor-
ausdeutung auf den generalisierten Anderen stattfindet, der dann an späterer 
Stelle im Bewusstsein des oficinista zum Leben erwacht, liegt andererseits auch 
eine ambige Referenz der Wortgruppe „el otro“ vor – so kann diese gleichzeitig 
auch auf den jefe referieren, der wiederkehrend Beweise erbringt, die ihn auf 
Teltschers Kontinuum der Männlichkeiten ‚macho‘-nah situieren.

3.2.	 El jefe

Der Vorgesetzte des Protagonisten ist mit Connell (2005) als Repräsentant 
hegemonialer Männlichkeit zu sehen, der ökonomische, physische und sexu-
elle Gewalt ausübt (cf. Witthaus 2022, 107). Als „übermächtiger Chef, der den 
Betrieb nach Gutherrenart regiert“ (id., 106), steht er stellvertretend erstens 
für die Profiteure der neoliberalen Maßnahmen (cf. Connell 2005, 255) und 
zweitens für den Idealtypus des ‚macho‘ (cf. Teltscher 2002). Seine Macht und 
Einflussnahme werden wiederholt anhand seines Verhaltens, insbesondere aber 
auch durch verschiedene Attribute kodiert: „Del jefe sólo se ven sus manos gigan-
tes y el anillo imponente. El resto del cuerpo permanece en la penumbra. Quien 
entra a este despacho se siente en inferioridad“ (OFI, 77; Herv. d. Verf.). Wer 
das Büro des jefe betritt, so verrät die interne Fokalisierung über den Protago-
nisten, fühlt sich bereits unterlegen. Hinzu kommt ein „estómago prominente“ 
(id., 35), der im krassen Gegensatz zum hungernden oficinista steht, sowie das 
Streben danach, dass „sus subordinados teman su aparición“ (ibid.). Dabei 
zeige er sich in einem „modo entre paternal y fatuo de quien se sabe poderoso“ 
(ibid.). Abgerundet wird diese Darstellung durch einen „anillo imponente, con 
un sello“ (id., 35), der traditionell Macht, Autorität und Entscheidungsgewalt 
symbolisiert. Zuletzt finden sich im Text Anspielungen auf die ökonomische 
Handlungsmacht des jefe auch außerhalb des Büros. So wird er beispielsweise 
mit seiner Frau und seinen Kindern vor einer Schweizer Ferienhütte abgebildet, 
kann sich also offensichtlich größere Reisen ins europäische Ausland leisten (cf. 
id., 78). Insbesondere an dieser Stelle werden die gravierenden sozioökonomi-
schen Unterschiede zwischen jefe und oficinista offenbar – träumt letzterer doch 
davon, mit einem Koffer voller Geld das Land zu verlassen (cf. OFI, 152s.), wäh-
rend ersterer dies auf regelmäßiger Basis zu tun scheint.
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3.3.	 „eso de ‚el jefe te cogió‘“5

Das Verhältnis zwischen jefe und oficinista stellt eine literarische Verhand-
lung des Verlusts an Männlichkeit bzw. des zum ‚Weniger-Mann‘-Werdens (cf. 
Teltscher 2002, 13) in den „contornos tradicionales masculinos“ (Svampa 2010, 
48) im Zuge der neoliberalen Politiken und der Krise von 2001/2002 dar und 
kritisiert traditionelle machistische Männlichkeitskonzeptionen mit dem sub-
tilen Verweis auf eine alternative, progressive Männlichkeit, die in der Figur 
des compañero angelegt ist; als Metapher steht die durch starre Herrschaftsver-
hältnisse geprägte Interaktion zwischen den beiden männlichen Protagonisten 
für das Ohnmachtsgefühl der mittleren, lohnabhängigen Gesellschaftssektoren, 
das im Roman im wortwörtlichen Sinne als „eso de ‚el jefe te cogió‘“ (Berlanga/
Saccomanno 2010, n. p.) umgesetzt wurde:

El jefe manoseándolo, bajándole los pantalones, los calzoncillos, torciéndolo hacia ade-
lante sobre el escritorio, las nalgas al aire, y él, agarrándose de los bordes del escritorio 
mientras el otro, con una mano en su cuello y otra en la cintura, entra en él. (OFI, 77; Herv. 
d. Verf.)

In diesem Zusammenhang ist insbesondere Teltschers Annahme zentral, dass 
„[d]ie Bedeutung des phallischen Penetrationsaktes […] gender-indifferent für 
den aktiven Part“ sei (Teltscher 2002, 15; Herv. i. O.). Demgegenüber verliere 
jedoch „der Mann als Penetrierter […] nahezu alle Elemente seines männlichen 
Prestiges“ (ibid.), er werde „ent~männlicht“ und bewege sich „weg vom hyper-
virilen Macho“ (ibid.). Dieser Aspekt der imaginierten Penetration wird darü-
ber hinaus mit dem des ökonomischen Kapitals verschränkt, resultiert die Vor-
stellung des oficinista, dass er penetriert wird, stellenweise doch aus dem Gefühl 
der monetären Handlungsunfähigkeit, die dem genauen Gegenteil der finan-
ziellen Möglichkeiten des jefe entspricht; denn dieser gehört ganz offensicht-
lich einem „nivel social elevado“ an, während der oficinista sich in der immer 
selben Position gefangen fühlt, „las nalgas al desnudo, el vientre prominente 
del jefe sobre él“ (OFI, 78). Die Ohnmacht und Nacktheit, die der oficinista in 
diesem Moment empfindet, gepaart mit seiner prekären ökonomischen Lage 
(cf. z. B. id., 27; 43; 114), steht im krassen Gegensatz zum „vientre prominente“ 
des offensichtlich reichen, wohlgenährten und dominanten jefe, der sich über 
ihn erhebt und dessen Handlungs- sowie finanzielle Macht sich ästhetisch in 
der Körpersymbolik niederschlägt (cf. dazu z. B. auch weiter oben „sus manos 
gigantes y el anillo imponente“, id., 77).

5	 Berlanga/Saccomanno 2010, n. p.
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Nicht zuletzt seinem ökonomischen Unvermögen entspringt die krankhafte 
Eifersucht, die der oficinista dem jefe gegenüber in Bezug auf die secretaria emp-
findet. So malt er sich wiederholt aus, welche Rolle dieser im Leben der gemein-
samen Geliebten spielen möge und womit er sie beeindruckt haben könnte: „El 
jefe la debe haber impresionado con sus éxitos sociales. Salidas, cenas, regalos“ 
(id., 125). Dabei entwickelt er einen regelrechten Drang, alles über das Verhal-
ten des jefe gegenüber der secretaria herauszufinden, um zu wissen, in welchem 
Verhältnis er – und seine Erfüllung stereotyper maskuliner Rollenerwartungen 
– dazu steht:

Hay veces que, cuando ella se sacude en un orgasmo, se pregunta quién pudo enseñarle 
esta caricia y aquélla, una figura y otra, tal o cuál posición, si fue el jefe, si con el jefe tiene 
los mismos gustos o se hace la mosquita muerta. (id., 126)

Im gesamten Roman findet sich nur eine einzige Stelle, in der der oficinista sich 
nach teltscherschen Kriterien dem Pol des ‚macho‘ und der jefe sich gleichzeitig 
dem der ‚marica‘ annähert. Der oficinista, selbst Vater so vieler leiblicher Kin-
der, dass er sie nicht einmal mehr zählen kann, erfährt, dass die Kinder des jefe 
adoptiert sind (cf. OFI, 80). Dieses Wissen nimmt großen Einfluss auf den ofici-
nista, der sich nun zumindest in einem Bereich dem jefe überlegen fühlen und 
dessen Blick zum allerersten Mal standhalten kann: „Esta debe de ser la primera 
vez que él le mantiene la mirada al jefe“ (id., 81).

Doch letztlich kulminiert die Handlung für den oficinista in einer Katast-
rophe; ebenso wie schon zigtausende Angestellte in der argentinischen Reali-
tät der 1980er und 90er Jahre verliert er seine Anstellung und damit auch den 
„generalisierten Anderen“, in dem sich seine Hoffnung darauf, sein Männlich-
keitsideal durch die Eroberung der secretaria und den Raub von Firmengeldern 
zu erreichen, verdichtet hatte. Nach seinem finalen Verstoß durch den jefe und 
die secretaria bleiben ihm keinerlei Mittel, mithilfe derer er den Status als „todo 
un hombre“ (id., 37), als ‚macho‘ erreichen könnte. Die Szene, die den Schluss 
des Romans einleitet und diesen Verstoß erzählt, bildet anschaulich auch an der 
Textoberfläche jenes zuvor bereits erwähnte Aktiv-Passiv-Verhältnis ab, in dem 
der Protagonist als ‚Weniger-Mann‘ in der passiven Rolle verbleibt:

El jefe le ordena que salga. Lo empuja fuera del departamento, lo empuja a través del pasi-
llo, lo empuja escaleras abajo. Se golpea en cada peldaño: la espalda, la cabeza, las piernas, 
se tuerce un brazo. Rueda por el hall de la planta baja. Le sangra la frente. El jefe abre la 
puerta. (OFI, 197; Herv. d. Verf.)

Während sich bereits auf semantischer Ebene die thematischen Rollen von 
Agens und Patiens jeweils dem jefe und respektive dem oficinista zuordnen 
lassen, spiegelt sich dieses Verhältnis auch auf syntaktischer Ebene wider: Die 
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syntaktische Struktur der ersten vier Sätze im obigen Zitat6 enthält jeweils den 
jefe als handelndes Subjekt (im ersten Satz explizit als Makrosubjekt „el jefe“ 
realisiert, danach durch Pro-Drop als Mikrosubjekt in der Flexion des Prädikats 
enthalten) und den oficinista als passives Objekt (im ersten Satz indirekt, in den 
weiteren direkt), das all jene Handlungen über sich ergehen lassen muss. Die 
einzigen vermeintlichen Handlungen, die der oficinista selbst ausführen kann, 
resultieren – ebenso wie sein Versuch im Romanverlauf, zu einem anderen zu 
werden – unweigerlich darin, dass er sich selbst Schaden und Verletzungen 
zufügt. Gleichzeitig verweist das Romanende auf das endgültige Erreichen des 
‚macho‘-Pols durch den jefe: War er bisher nur Adoptivvater von aus Europa 
eingekauften Zwillingen gewesen, so ist mit der Schwangerschaft der secretaria 
und seiner Fähigkeit, finanziell weitere, in diesem Falle nun leibliche Kinder zu 
unterhalten, der finale Beweis seiner Männlichkeit erbracht (cf. OFI, 197). Der 
jefe scheint in seiner Position schließlich unantastbar und kann durch seinen 
Machterhalt und -ausbau final als Allegorie auf die Umverteilung nach oben 
in der Zeit des Neoliberalismus verstanden werden, die in Argentinien die bis-
herigen Ungleichheiten maßgeblich verschärft und zu einer Ohnmacht in den 
mittleren Gesellschaftssektoren geführt hat (cf. z. B. Adamovsky 2024).

4.	 Fazit

Wie die vorangegangene Analyse des Postkrisenromans El oficinista von Guil-
lermo Saccomanno aus dem Jahr 2010 gezeigt hat, lässt sich der namenlose ofi-
cinista als archetypischer Repräsentant der ‚nuevos pobres‘, also der verarmten 
argentinischen Mittelschicht, identifizieren. Als passives Subjekt ist dieser auf 
dem ‚Kontinuum der Männlichkeiten‘ nach Teltscher (2002) weitmöglichst vom 
dominanten Idealbild des ‚macho‘ entfernt. Auch wenn er anfänglich durch die 
Begegnung und anschließende Affäre mit der secretaria Mut und Zuversicht in 
Bezug auf seine Erfüllung stereotyper Männlichkeitsmarker gewinnt, so kann er 
dies nicht langfristig aufrechterhalten. Immer wieder verfällt er in Handlungs-
muster und Emotionen, die er selbst wiederholt als stereotype Weiblichkeits-
marker ansieht. Wie sich im Handlungsverlauf wiederholt manifestiert, steht 
der jefe in maximaler Opposition zum oficinista, fungiert jener doch als Reprä-
sentant des nun im Zuge neoliberaler Politiken noch wohlhabenderen Unter-

6	 Ein Satz wird an dieser Stelle als grammatischer Satz verstanden; die Erläuterung des 
Zitats bezieht sich also auf die ersten vier grammatischen Strukturen, die jeweils ein 
Hauptprädikat aufweisen.
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nehmertums, dessen Handlungsspielraum sich im Gegensatz zu jenem der pre-
kären Angestelltenschaft ausgedehnt hat.

Saccomannos Roman verhandelt die Positionen auf Teltschers ‚Kontinuum 
der Männlichkeiten‘ zwischen ‚macho‘ und ‚marica‘ in besonderem Maße durch 
das Verhältnis zwischen Aktivität und Passivität, wobei der oficinista als passi-
ves Subjekt wieder und wieder unterworfen wird – nicht nur von der secretaria 
und der mujer, sondern auch in seiner durch unzuverlässiges Erzählen cha-
rakterisierten Vorstellung davon, wie der jefe ihn penetriert und damit einer-
seits seine eigene Männlichkeit behauptet, gleichzeitig aber den oficinista als 
Penetrierten dem Pol der ‚marica‘ näherbringt. Weiterhin erfolgt die Zuschrei-
bung von (Weniger-)Männlichkeit durch Attribute, die den jeweiligen, allesamt 
typisierten Figuren zugeschrieben werden. So zeichnet sich der jefe durch rie-
sige Hände, einen auffälligen Siegelring und einen wohlgenährten Körper aus, 
während der oficinista kaum genug Geld aufbringen kann, um seine Familie 
zu ernähren. Der Aspekt der ökonomischen Ungleichheit, der den Handlungs-
raum des prekär angestellten Protagonisten stark einschränkt, nimmt maßgeb-
lichen Einfluss auf dessen Identifikationspotential als ‚echter‘ Mann; damit lässt 
der Roman sich vor dem Hintergrund von Svampas soziologischen Ausführun-
gen darüber einordnen, dass die Identitäten in den „contornos tradicionales del 
mundo masculino“ (Svampa 2010, 48) der clases medias-bajas durch die neoli-
beralen Maßnahmen und die damit einhergehende Prekarisierung in eine Krise 
gestürzt seien, und reagiert unmittelbar auf die argentinische Wirtschaftskrise 
von 2001/2002. Gleichzeitig stellt er machistische Ideale überspitzt dar und 
bezieht damit eine kritische Perspektive gegenüber dem traditionellen patriar-
chalen Männlichkeitsbild, wie es vom jefe gelebt und vom oficinista vergeblich 
angestrebt wird.
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